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NDB-Artikel
 
Meyer, Victor Chemiker, * 8.9.1848 Berlin, † (Freitod) 7./8.8.1897 Heidelberg.
(israelitisch, seit 1885 evangelisch)
 
Genealogie
B Richard (s 1);
 
–⚭ 1873 Hedwig (1851-n. 1923), T d. →Moritz Davidso(h)n († 1852), Dr. med.,
Arzt in Posen, u. d. Marie Luise Katherine Brockmeier (1830–65);
 
5 T (1 früh †), u. a. Grete (* 1875, ⚭ →Fritz Widmann, 1869–1937, Maler,
s. ThB), Hilde (* 1879, ⚭ →Kurt Stieler, 1877–1963, Schausp., s. Wi. 1928),
Elisabeth (1885-n. 1940, ⚭ →Karl Wilmanns, 1873–1945, Prof. d. Psychiatrie in
H., s. BLÄ).
 
 
Leben
M. besuchte 1858-65 das Friedrich-Werdersche Gymnasium. Künstlerisch
wie naturwissenschaftlich gleichermaßen begabt, reiste er auf Anraten der
Familie Ostern 1865 zu seinem in Heidelberg studierenden Bruder Richard
und entschied sich auf dieser Reise endgültig für die Chemie. 1865 hörte
er A. W. Hofmanns erste Berliner Vorlesungen und setzte dann das Studium
in Heidelberg fort, hörte dort bei R. Bunsen, E. Erlenmeyer, H. Kopp, R.
Kirchhoff und H. Helmholtz, arbeitete in Bunsens Laboratorium und wurde 1867
promoviert. Danach führte er als Bunsens Assistent Mineralwasseranalysen
aus. Um sich auch in der organischen Chemie auszubilden, trat er im Herbst
1868 in A. Baeyers Laboratorium an der Berliner Gewerbeakademie ein, das
innerhalb weniger Jahre nach seiner Gründung einen hervorragenden Ruf
erlangt hatte und in dem zu jener Zeit u. a. auch C. Graebe und C. Liebermann
arbeiteten. Hier bot sich M. erstmals Gelegenheit, sein außerordentliches
Lehrtalent zu zeigen und vor Ärzten die neueren Anschauungen in der Chemie
darzustellen.
 
Mit einer Schrift „Untersuchungen über die Konstitution der zweifach
substituierten Benzole“ wollte M. sich 1871 an der Univ. Berlin habilitieren.
Bevor es dazu kam, schlug ihn Baeyer dem Direktor des chemischen
Laboratoriums am Stuttgarter Polytechnikum, H. v. Fehling, für eine neu
eingerichtete ao. Professur für organische Chemie vor. 1871 trat M. seine
Tätigkeit in Stuttgart an. Bereits ein Jahr später erhielt er auf Veranlassung
des Schweizer Schulpräsidenten Carl Kappeler den Ruf als Nachfolger von J.
Wislicenus an das Polytechnikum (später ETH) in Zürich, dem er im Juni 1872
folgte. Nach anfänglichen Schwierigkeiten, die auf der stark schulmäßigen
Organisation des Züricher Polytechnikums und der traditionellen Bevorzugung
der anwendungsbezogenen Bereiche der Chemie beruhten, gelang es ihm



rasch, Studenten und Mitarbeiter in seinem Sinne zu bilden und als selbständig
arbeitenden Nachwuchs zu gewinnen. Mit F. P.|Treadwell, dem Anorganiker am
Polytechnikum, verfaßte er im Selbstverlag als Unterrichtshilfe die „Tabellen
zur qualitativen Analyse“, die seit 1884 zahlreiche Auflagen erfuhren. Trotz
der beschränkten Arbeitsbedingungen konnten bald vorzügliche Ergebnisse
erzielt werden, so daß M. alle an ihn in den folgenden Jahren ergangenen Rufe
ablehnte. 1878 trat er erstmals auch hochschulpolitisch in Erscheinung, indem
er sich für qualifizierte Dissertationen als unabdingbar für eine Promotion
aussprach und die damals sehr laxe Praxis an der Berner Philosophischen
Fakultät scharf kritisierte.
 
1884 starb der Göttinger Ordinarius H. Hübner, und M. wurde zum Nachfolger
berufen. Die ersten Monate in Göttingen waren durch Planungen und
Vorbereitungen für den Erweiterungsbau des Instituts gekennzeichnet, der
1886 begonnen und Ende 1888 fertiggestellt wurde. Im Sommer 1886 gründete
M. die „Göttinger chemische Gesellschaft“, die schnell großen Zulauf hatte.
Ende 1888 lehnte er den Ruf auf den Lehrstuhl R. Bunsens in Heidelberg ab.
Erst ein erneuter Ruf und vor allem die persönliche Bitte Bunsens gaben den
Ausschlag, nach Heidelberg zu wechseln.
 
Zum Wintersemester 1889 trat M. in Heidelberg sein Amt an. Gleichzeitig
wurde eine neue Promotionsordnung wirksam, nach der, ganz im Sinne M.s,
nicht mehr ohne Dissertation promoviert werden konnte. Auch in Heidelberg
war er wieder mit einem Institutsneubau befaßt, der 1892 eröffnet wurde.
Ständiger Zustrom an Studenten und Doktoranden ermöglichte ihm eine
strenge Auswahl, und er schreckte nicht davor zurück, Mitarbeiter nach zwei
oder drei Semestern wieder fortzuschicken, wenn ihre Leistungen unzureichend
waren. Mit Paul Jacobson begann er die Arbeit an dem gemeinsamen Lehrbuch
der organischen Chemie, das nach M.s Tod von jenem weitergeführt wurde.
1897 wurde ein Erweiterungsbau des Instituts bewilligt, und M. begann mit
L. Gattermann, der ihn schon bei den ersten Heidelberger Bauten unterstützt
hatte, die Planungen dazu, deren Ausführung er aber nicht mehr erlebte.
 
1897 wurde auch M. in die seit 1894 lebhaft geführte Debatte um die
Einführung eines Staatsexamens einbezogen, in der er dieses gemeinsam mit
Baeyer und Ostwald energisch ablehnte und stattdessen die wissenschaftliche
experimentelle Dissertation forderte. Er initiierte gemeinsam mit Baeyer und
Ostwald eine Umfrage bei den Laborvorständen der deutschen Universitäten
und Technischen Hochschulen über diese Angelegenheit, die im September
desselben Jahres auf der Braunschweiger Naturforscherversammlung behandelt
werden sollte und ganz im Sinne M.s zur Gründung des „Verbands der
Laboratoriumsvorstände an deutschen Hochschulen“ und zur Einführung des
„Verbandsexamens“ führte.
 
Unterricht, Forschung und Publikationstätigkeit wurden in den letzten
Jahren immer wieder von Ausbrüchen eines schmerzhaften Nervenleidens
unterbrochen, die durch Erholungsreisen gemildert, aber nicht beseitigt wurden
und ihn zur Einnahme immer stärkerer Mittel zwangen. Der ständigen Leiden
überdrüssig und wegen der nicht vorhersehbaren, eventuell seine Geisteskraft



schädigenden Nebenwirkungen der Medikamente beunruhigt, setzte M. in der
Nacht vom 7. zum 8. August 1897 seinem Leben mit Blausäure ein Ende.
 
M. war ein künstlerisch veranlagter, vielseitig gebildeter und interessierter
Mensch, der in Zürich zum Kreis um →Gottfried Keller gehörte, mit zahlreichen
Künstlern befreundet war und selbst Reiseerinnerungen und Essays schrieb.
Er war ein ausgezeichneter und anregender Vortragender und akademischer
Lehrer, in Forschung und Lehre ein hervorragender Experimentator, dem die
vieljährige Lehrtätigkeit große Freude bereitete und der sich bemühte, neue
Ergebnisse der Chemie in popularisierender Form weiten Kreisen verständlich
zu machen. M. veröffentlichte seine Forschungsergebnisse in mehr als 300
Aufsätzen. Dabei konzentrierte er sich auf einige wenige Hauptthemen, die
Untersuchungen immer wieder aktuellen Fragestellungen und Erkenntnissen
anpassend. Die wichtigsten Bereiche, die Nitroparaffine, die Methodik von
Molekulargewichtsbestimmungen und die Thiophengruppe betreffend,
beschäftigten ihn dabei 25, 21 und 14 Jahre. Kennzeichnend für M. ist die enge
Verbindung experimenteller Forschung mit theoretischen Fragestellungen.
 
In Berlin befaßte sich M. mit der Untersuchung des Neurins (jetzt Cholin) und
analoger Verbindungen, ließ diese aber fallen, nachdem sich O. Liebreich
gleichfalls mit dem Neurin zu beschäftigen begann. Bald darauf schlug er
eine Strukturformel für den Campher vor, die jedoch nicht geeignet war, alle
bekannten chemischen Reaktionen zu erklären. Daneben beschäftigte er
sich mit der Konstitution des Chloralhydrates, das durch seine von Liebreich
entdeckte schlaferzeugende Wirkung in diesen Jahren große Aufmerksamkeit
erregte. Anschließend wandte sich M. der damals im Mittelpunkt des Interesses
stehenden Frage nach der Stellung der Substituenten in den isomeren
Benzolderivaten zu. 1870 gelang ihm im Zusammenhang mit der Synthese
aromatischer Carbonsäuren aus Sulfonsäuren und Natriumformiat auf der Basis
der wenige Jahre zuvor von Kekulé aufgestellten Benzolformel, die Beziehung
einer Reihe von ortho-, meta- und para-Verbindungen zueinander festzulegen.
 
In Stuttgart entdeckte M. die aliphatischen Nitroverbindungen, setzte die
Arbeiten über die Stellungsisomerie in der Benzolreihe fort und brachte
die Frage nach der Konstitution des Chloralhydrats zu einem gewissen
Abschluß, indem er das Vorhandensein zweier OH-Gruppen an einem C-
Atom bestätigte. In Zürich setzte er die Arbeiten über Nitroparaffine fort,
nachdem er durch Einwirkung von Alkyljodiden auf Silbernitrit eine brauchbare
Synthesemöglichkeit ausgearbeitet hatte, auch wenn mit dieser nur bei
Abkömmlingen der niederen Alkane gute Ausbeuten erzielt werden konnten, da
die mit ihnen isomeren Ester der salpetrigen Säure die Ausbeuten minderten.
Diese Nebenreaktion veranlaßte ihn auch zu einigen Untersuchungen über
Umlagerungsreaktionen. Weiterhin wurden auch die sekundären und tertiären
Nitroparaffine und deren Umwandlungsprodukte untersucht und dabei die
bekannten Nachweise für die Stellung der alkoholischen OH-Gruppe eingeführt
(1874). Die Umsetzung von primären und sekundären Nitrokörpern mit
salpetriger Säure führte zu Nitrolsäuren, die er als Derivate des Hydroxylamins
erkannte, und Pseudonitrolen. Hydroxylamin und seine Reaktionsprodukte
bildeten für längere Zeit einen wichtigen Bereich in seinen Untersuchungen.
1875 gelang die Darstellung aliphatisch-aromatischer sowie Azogruppen



enthaltender Nitrokörper (G. A. Ambühl) und auch die Einführung von
Diazobenzolgruppen in eine Reihe anderer Verbindungsklassen. Die Beziehung
der Nitrolsäuren zum Hydroxylamin veranlaßten ihn zu ausgedehnten
Untersuchungen der Nitrosoverbindungen im Hinblick auf das Vorliegen von
NO- bzw. NOH-Gruppen und führten zur Entdeckung der Oxime (1882), für
die er auch die Bezeichnungen „Aldoxime“ und „Ketoxime“ einführte und die
schließlich zur Synthese der Pyrazine führten. Er erkannte auch, daß Oxime gut
zur Identifizierung von Aldehyden und Ketonen geeignet sind.
 
An die Untersuchung der Stellungsisomerie der disubstituierten Benzolderivate,
bei denen M. ein ebenes Benzolmolekül voraussetzte, schlossen sich weitere
Untersuchungen zur Valenz und Stereochemie des Kohlenstoffs und Stickstoffs
an, die sich jedoch nicht immer als stichhaltig erwiesen. Die Entdeckung der
Oxime veranlaßte ihn zu wesentlichen, auf den Vorstellungen von Wislicenus
und Van't Hoff/Le Bel fußenden Folgerungen. Die am Benzildioxim und
Benzilmonoxim aufgefundenen Isomerien (Heinrich Goldschmidt 1883, Karl
Auwers 1889) wurden so gemeinsam mit Auwers aufgrund stereochemischer
Annahmen erklärt. Sie wurden dabei mit spezifischen, die freie Drehbarkeit
einschränkenden Dipoleigenschaften der C-C-Bindung (M. u. E. Riecke
1888) gedeutet. In diesem Zusammenhang führte M. 1888 die Bezeichnung
Stereochemie ein. Auch nachdem A. Hantzsch und A. Werner diese Isomerie
aus der Stereochemie des dreiwertigen Stickstoffs erklärten (1889-91), hielt
M. daran fest, die Ursache weiterhin bei der C-C-Bindung zu suchen. Erst
wesentlich später übernahm er in seinem Lehrbuch die Ansichten von Hantzsch
und Werner. Weitere Untersuchungen über die chemischen Eigenschaften
der Ketogruppe führten u. a. zur Synthese von Pyrazinen und veranlaßten M.
auch zu Annahmen über Struktur und Reaktivität organischer Gruppen. Die
Darstellung des ersten gemischten fett-aromatischen Azokörpers (1875) und
eine verbesserte Methode der Diazotierung und Kopplung der Reaktanden - die
auch von der Farbstoffindustrie aufgegriffen wurde - führte zu einer Reihe von
interessanten Stoffen, wobei sich herausstellte, daß anstelle der erwarteten
Azokörper Hydrazone entstanden. 1881 glaubte M. in den „Azaurolsäuren“ die
ersten rein aliphatischen Azoverbindungen gefunden zu haben. H. Wieland
erkannte sie 1909 als Nitrohydrazine.
 
M.s theoretische Interessen regten ihn auch zu physikalisch-chemischen
Untersuchungen an und fanden in zahlreichen Bestimmungen von
Dampfdichten und molaren Massen ihren Niederschlag. Seit 1876 begann
er eine Methode auszuarbeiten, die zur Ermittlung der molaren Masse der
in seinem Arbeitskreis dargestellten Verbindungen geeignet war und mit
geringsten Substanzmengen bei hohen Temperaturen genaue Ergebnisse
erzielen konnte. Sehr bald konnte er die Dampfdichte bekannter Verbindungen
wie Diphenyl, Anthracen oder Anthrachinon und anderer hochsiedender
Stoffe bei der Temperatur des schmelzenden Schwefels mit dem Woodschen
Metall als Sperrflüssigkeit bestimmen. Wenig später gab er ein Verfahren
zur Dampfdichtebestimmung bei niederen Temperaturen bekannt, das eine
Modifikation der von A. W. Hofmann eingeführten Methode darstellte. 1878
beschrieb er das bekannte Luftverdrängungsverfahren, das lange Zeit das
wichtigste Mittel zur Bestimmung molarer Massen auf physikalischem Wege
blieb. Es hatte den Vorteil, daß weder der Inhalt des Verdampfungsgefäßes



noch die Versuchstemperatur bekannt zu sein brauchten. Mit diesem
Hilfsmittel wandte M. sich der Untersuchung solcher Körper zu, bei denen
die Ermittlung molarer Massen von theoretischer Wichtigkeit erschien, also
in erster Linie anorganische Verbindungen und chemische Elemente mit
strittiger Molekularformel. Dazu waren hohe Temperaturen erforderlich. Es
begann die Periode der „pyrochemischen Untersuchungen“, an denen anfangs
Carl Meyer, später C. Langer wesentlichen Anteil hatten. Zur Ausarbeitung
der Methode wurden zahlreiche Substanzen auf ihre Eignung für die
Erhitzungsbäder und zu Hochtemperaturversuchen geeignete Materialien der
Probengefäße geprüft. Die Unmöglichkeit, für alle vorgesehenen Substanzen
solche zu finden, setzte M.s Experimenten häufig enge Grenzen. Neben
ersten Hinweisen auf die Dissoziation der Halogene konnte die Stellung
des Indiums im Periodensystem präzisiert werden. Durch Einführung von
Platingeräten gelang es, Messungen bis zu Temperaturen von 1700°C
vorzunehmen. Daneben wurden auch die Schmelz- und Siedepunkte einer
Reihe anorganischer Verbindungen bestimmt Die pyrochemischen Versuche
gaben Anlaß zur Untersuchung der langsamen Verbrennung von explosiven
Gasgemischen wie Knallgas, Methan/Sauerstoff-Gemischen, Chlorknallgas
u. a. und zur Bestimmung der Entzündungstemperaturen. Damit verbunden
ist auch die Untersuchung der chemischen Reaktion von verschiedenen
Salzlösungen mit Gasen. Die beobachteten Dissoziationen der Halogene
und Halogenwasserstoffe veranlaßten M., die Temperaturabhängigkeit der
Dissoziation des Jodwasserstoffs gemeinsam mit M. Bodenstein zu untersuchen
(1893). Die Fortsetzung dieser Arbeit wurde Bodenstein allein überlassen, der
darauf aufbauend wesentliche Beiträge zur Reaktionskinetik leistete.
 
Ein gänzlich neues Gebiet ergab sich aus einem 1882 mißglückten
Vorlesungsversuch, bei dem die Indopheninreaktion auf Benzol ausblieb.
M. erkannte, daß im handelsüblichen, aus Steinkohlenteer gewonnenen
Benzol eine weitere Substanz in Spuren vorhanden sein müsse, die für die
bei einem synthetisch gewonnenen Benzol ausbleibende Indopheninreaktion
verantwortlich war. Diese konnte 1883 isoliert werden und wurde als Thiophen
bezeichnet. In den folgenden Jahren erschienen mehr als 100 Arbeiten von M.
und Mitarbeitern, in denen die Chemie des Thiophens ausführlich beschrieben
wurde. Großen Wert legte er darauf, die Ähnlichkeiten von Benzol und Thiophen
zu zeigen. 1885 gelang es ihm, die Ringstruktur des Thiophens zu beweisen,
und er wies auf Analogien zum Pyrrol und Furan hin. Die Untersuchungen in der
Thiophenreihe bilden einen wichtigen Schritt in der Chemie der aromatischen
Verbindungen, weil sie über das Experimentelle hinaus auch die theoretischen
Vorstellungen über den aromatischen Zustand förderten.
 
Die sauren Eigenschaften der Nitroparaffine veranlaßten M., den Einfluß der
Nitrogruppe auf am selben C-Atom befindlichen Wasserstoff zu untersuchen.
1887 bezeichnete er Gruppen, die die Acidität verstärkten, als „negativ“
und versuchte, erste Verallgemeinerungen für die heute als „elektrophil“
bezeichneten Gruppen zu finden. In diesem Zusammenhang sind auch
die Arbeiten über „Jodoso-“, „Jodo-“ und „Jodoniumverbindungen“ –
auf die Ähnlichkeit der Jodoniumgruppe mit dem Thallium wurde dabei
besonders hingewiesen – aus der Heidelberger Zeit zu nennen. Als M. den
Mesitylencarbonsäuremethylester darzustellen versuchte, führte ihn (mit J.



J. Sudborough) die Erklärung der geringen Ausbeuten 1894 zur Formulierung
der „sterischen Hinderung“. Aus den letzten Jahren stammt auch das
„Estergesetz“, in dem er den Versuch unternahm, die Geschwindigkeit der
Esterbildung mit der Konstitution der entsprechenden organischen Säure in
Zusammenhang zu bringen.
 
M. war einer der vielseitigsten Chemiker seiner Zeit, der in den drei klassischen
Hauptgebieten der Chemie Bleibendes geleistet hat. Mit der Entdeckung
der Thiophengruppe ebnete er nicht nur den Weg in eine neue Klasse der
Heteroaromaten, sondern trug darauf aufbauend wesentlich zur Definition
der Aromatizität bei. Darüber hinaus gelang es ihm, durch enge Verknüpfung
von Experiment und Theorie den räumlichen Aufbau und die polare Struktur
chemischer Verbindungen als entscheidende Kennzeichen chemischen
Verhaltens zur allgemeinen Geltung zu bringen und Bezeichnungen wie
Stereochemie, Desmotropie und Dipol klar zu definieren. Die ausgedehnten
Arbeiten zur Molekulargewichtsbestimmung trugen erheblich dazu bei,
den Molekülbegriff zu bestimmen. Die dabei entwickelten pyrochemischen
Methoden waren lange für die Bestimmung genauer Atomgewichte, deren
grundlegende Bedeutung für die gesamte Naturforschung er früh erkannt
hatte, unverzichtbar. Der beharrliche Einsatz für einen Studienabschluß mit
einer strengen Maßstäben gerecht werdenden wissenschaftlichen Doktorarbeit
trug dazu bei, das Niveau des Chemiestudiums in Deutschland langfristig zu
heben.|
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ADB-Artikel
 
 
Meyer Zu Bd. LII, S. 370.: Victor M. nahm im letzten Drittel des neunzehnten
Jahrhunderts unter den Chemikern eine hervorragende Stelle ein. Seine
ausgezeichneten Experimentaluntersuchungen führten zu wichtigen
Entdeckungen in der physikalischen und organischen Chemie; sie sind
gekennzeichnet durch Mannichfaltigkeit der bearbeiteten Gebiete, Originalität
der Methoden und die Zähigkeit, mit der bedeutsame Ziele verfolgt
wurden. Sein frühzeitig erworbener Gelehrtenruhm, sein Lehrtalent und ein
ungewöhnliches Geschick für die Organisation chemischer Unterrichtsstätten
bewirkten es, daß die Laboratorien, an denen er während seiner kaum
drei Jahrzehnte umspannenden akademischen Laufbahn thätig war, von
Schülern aller Länder aufgesucht wurden und sich zu Mittelpunkten regster
Forschungsarbeit entwickelten.
 
Am 8. September 1848 zu Berlin geboren, zeigte Victor M. schon als Kind
eine ungewöhnliche und vielseitige Begabung. Fast in zu eiligem Schritt
absolvirte er, nachdem er zunächst privaten Unterricht genossen hatte,
die Classen des Friedrich-Werderschen Gymnasiums, das er bereits mit 16
Jahren — obwohl zur Verhütung allzu frühzeitiger Entwicklung zeitweise
absichtlich zurückgehalten — Ostern 1865 als Abiturient verließ. Seine
Interessen wandten sich damals vorwiegend der Litteratur und den schönen
Künsten zu; nur mit Mühe konnten ihn die Seinigen daran hindern, seinem
leidenschaftlichen Wunsche, Schauspieler zu werden, zu folgen. Da vollzog
sich ein entscheidender Umschwung in der Wahl des Berufes, als er kurz
nach bestandenem Abiturientenexamen seinen älteren Bruder Richard, der
schon das Studium der Chemie begonnen hatte, in Heidelberg besuchte.
Eindrücke, die er als Kind in der Fabrik des Vaters empfangen, Anregungen,
die er als Gymnasiast von seinem trefflichen Lehrer Bertram — dem
nachmaligen Berliner Stadtschulrath — beim Unterricht in der Mathematik
und den Naturwissenschaften erhalten hatte, mögen mit zu dem Entschlusse
beigetragen haben, dem Bruder in der Wahl des Studiums zu folgen. Nachdem
er ein Semester in Berlin studirt hat, wo kurz zuvor A. W. Hofmann seine
Lehrthätigkeit begonnen hatte, sucht auch Victor im Herbst 1865 die Ruperto-
Carola auf, deren Lehrerkreise damals die glanzvollsten Namen der deutschen
Naturwissenschaft — Bunsen, Helmholtz, Kirchhoff, Kopp — angehörten; kein
Wunder, daß es ihn nicht mehr nach einer anderen Universität zog! Unter der
Leitung Bunsen's — des unerreichten Meisters der anorganischen Chemie
— beendigte er dort seine Studien und erwarb sich zugleich die Zuneigung
und das Vertrauen seines geliebten Lehrers, der ihn als Assistenten in der
Abtheilung zur Untersuchung von Mineralwässern sich erwählte.
 
Allein in dieser Stellung verweilte er nicht lange. Der Wunsch, sich auch in der
organischen Chemie auszubilden, führte ihn 1868 in seine Vaterstadt zurück,
wo damals Adolf Baeyer in den bescheidenen Räumen des Laboratoriums der
Gewerbeakademie als Forscher und Lehrer wirkte. Um ihn sammelte sich eine
Schar begabter und für wissenschaftliche Forschung begeisterter Schüler.
In diesen anregenden Kreis trat Victor M. ein, und hier reifte der Entschluß,



in wissenschaftlicher Arbeit den Lebensberuf zu suchen. Der Vater, der
seinen Söhnen eine praktische Thätigkeit in der von ihm begründeten Fabrik
zugedacht hatte, war freilich anfänglich nicht ganz mit diesem Entschlusse
einverstanden; doch wurden die Bedenken bald überwunden, wobei namentlich
auch der Rath des älteren Bruders Richard, der Victor's Begabung für exakte
naturwissenschaftliche Forschung schon erkannt hatte, die Zustimmung des
Vaters erleichterte.
 
So sehen wir denn den jungen Gelehrten, der die Arbeitsgenossen schon
damals durch seine Kenntnisse, sein Gedächtniß und die Lebhaftigkeit seines
chemischen Denkens erstaunte, rüstig an selbständige wissenschaftliche
Arbeit gehen. Der Erfolg blieb nicht aus; in den Sitzungen und den „Berichten“
der kurz zuvor begründeten „Deutschen chemischen Gesellschaft“ kann er
häufig Ergebnisse seiner Versuche mittheilen, welche ihm die Aufmerksamkeit
der Fachkreise zuwenden. Bevor er noch Zeit findet, in der üblichen Form als
Privatdocent in die akademische Laufbahn einzutreten, wird er schon 1871 im
Alter von 23 Jahren als außerordentlicher Professor an das Polytechnicum in
Stuttgart berufen. Auch hier ist seines Bleibens nicht lange; denn schon nach
einem Jahre zieht ihn der Präsident des schweizerischen Schulraths, Kappeler
— in Gelehrtenkreisen durch die Sicherheit und originelle Methode, mit der er
besonders hervorragende wissenschaftliche Talente zu „entdecken“ verstand,
bekannt — als ordentlichen Professor an das eidgenössische Polytechnicum zu
Zürich.
 
In Zürich hat M. am längsten (1872—1885) gelehrt und gearbeitet. Hier
glückten ihm bahnbrechende Entdeckungen in rascher Folge, hier strömten
ihm Schüler von allen Seiten zu, hier begründete er seine Schule und erwarb
sich den Weltruf. Aber hier führte er auch seine verständnißvolle Gattin heim
(1873), gründete sein Haus und machte es zur Stätte angeregten, geselligen
Verkehrs; trat mit Collegen, Schriftstellern und Künstlern in enge Beziehungen,
die seinem theilnehmenden Herzen und seinem lebendigen Geiste zur stets
ergiebigen Quelle edler Freude wurden. Wenn er in späteren Jahren von der
Züricher Zeit erzählte, fühlte der Hörer etwas wie Sehnen nach Heimath, nach
jugendlicher Schaffenskraft und Daseinsfreude heraus.
 
Doch konnte ein Mann, der sich in seiner Wissenschaft einen Platz unter den
Ersten geschaffen hatte, nicht für die Dauer der schweizerischen Hochschule
unbestritten bleiben. Im J. 1884 erhielt er einen Ruf an eine vaterländische
Universität, und im Frühjahr 1885 verließ er Zürich, um in Göttingen die
Stelle einzunehmen, die bis vor wenigen Jahren Wöhler bekleidet hatte. Seine
Wirksamkeit an der Georgia Augusta währte nur wenige Jahre; denn gegen
das Ende des Jahres 1888, als der greise Robert Bunsen beschlossen hatte,
sein Lehramt niederzulegen, erfüllte sich, was dem jungen Studenten als der
schönste Traum seines Lebens erschienen war: er wurde nach Heidelberg
berufen, in jene Musenstadt ohne gleichen, die Jedem ewiges Zurücksehnen
hinterläßt, der je das Glück hatte, dort zu leben. Sein einstiger Lehrer, in
welchem er den Forscher und Menschen gleich verehrte, hatte selbst M.
der Facultät als den Nachfolger bezeichnet, den er am liebsten an seiner
Stelle sähe. Wie schwer, diesem Rufe zu widerstehen! Und doch glaubte M.
anfänglich, ihn ablehnen zu müssen, da an dem gleichen Tage, der ihm das



Telegramm aus Heidelberg brachte, der schöne Erweiterungsbau des Göttinger
Laboratoriums feierlich eröffnet wurde, der auf seine Veranlassung und nach
seinen Plänen errichtet war. Allein nach einem halben Jahre wurde der Ruf
erneuert, nach hartem Kampfe schwanden die Bedenken, und im Herbst 1889
ging es von der Leine zum Neckar, wohin dem verehrten Lehrer eine ganze
Schar von Studenten, Assistenten und Docenten folgte.
 
In allen Stellungen, die M. bekleidete, hat er die Einrichtungen, die er|antraf,
auf eine den gesteigerten Bedürfnissen entsprechende Höhe gehoben. So
war es auch in Heidelberg seine erste Sorge, das von Bunsen 1854 bis 1855
erbaute Laboratorium, das nur für anorganische Arbeiten geeignet war, zu
erweitern. Nachdem zunächst provisorische Einrichtungen für die Ausführung
organisch-chemischer Arbeiten getroffen waren, wurde alsbald ein stattlicher
Neubau als Ergänzung des alten Laboratoriums in Angriff genommen, der 1892
eröffnet werden konnte.
 
Jetzt konnte er endlich den Lohn einer fast zehnjährigen, an Kämpfen und
Schwierigkeiten reichen Bauzeit ernten. Kräftig und rege pulsirte das Leben
nun in den einzelnen Räumen der chemischen Werkstatt, die freilich auch trotz
ihrer großen Zahl nicht alle Studirenden aufnehmen konnten, die der gefeierte
Lehrer anzog. Und alle Theile dieses Ganzen — Director, Assistenten, Studenten
— blieben durch eine Harmonie verknüpft, die kaum jemals ein Mißklang
störte, von einer arbeitsfreudigen Stimmung getragen, die jeden Hauch von
Unzufriedenheit verjagen mußte! Wem es vergönnt war, an diesem Leben
theilzunehmen, hat eine Erinnerung davon getragen, die ihn nie verlassen wird.
 
Der große Forscher, der treffliche Lehrer konnte wohl Schülerscharen
heranziehen und fesseln; aber sein ganzes Gefolge in einem so schönen
Zusammenleben zu verschmelzen, — das hätte er nicht vermocht, wäre er
nicht auch ein so lieber Mensch gewesen, hätte er nicht einen Zauber der
Persönlichkeit besessen, wie ihn die Natur nur selten verleiht. M. hatte eine
merkwürdige Macht über die Menschen. Wo er auftrat, war er auch bald
der Mittelpunkt; Jeder hörte ihm zu, Alle sammelten sich um ihn. In dieser
Gewalt, die er ausübte, aber lag nichts Absichtliches; sie war weit weniger der
Ausfluß imponirender Größe, als vielmehr die Wirkung einer unvergleichlich
anziehenden und vielseitigen Natur. Auch seine Erscheinung trug dazu bei;
wer den schön geschnittenen Kopf mit den herrlichen blauen Augen sah,
mochte zunächst wohl glauben, einem Künstler gegenüber zu stehen; und
doch sprach wieder neben dem lebhaften Temperament in seltsamer Mischung
die sinnende Ruhe des Gelehrten aus den ausdrucksvollen Zügen. Diese
Mischung von Gelehrtennatur und künstlerischem Sinn zeigte sich auch darin,
daß M. — im Gegensatz zu den meisten deutschen Naturforschern — gern
die Feder zur Popularisirung seiner Wissenschaft ergriff. Einige größere, für
weitere Kreise bestimmte Aufsätze finden sich in der Sammlung „Aus Natur und
Wissenschaft“ (Heidelberg 1892). Als trefflicher Naturschilderer zeigte er sich
namentlich in der reizenden Schrift „Märztage im kanarischen Archipel“ (Leipzig
1893).
 
Im Kreise der Fachgenossen fesselte er durch die Lebhaftigkeit, mit der
er alles Neue verfolgte und in seiner eigenartigen Weise beleuchtete und



discutirte; durch die freudige, oft begeisterte Anerkennung, die er jedem
Erfolge eines Anderen darbrachte; durch das warmherzige Interesse, das er
dem wissenschaftlichen Streben der Jüngeren zuwandte. In der Gesellschaft
zeigte er sich als vollendeter Plauderer und Erzähler, als verständnißvoller
und genußfreudiger Kenner der bildenden Künste, der Musik, der Litteratur.
Als Gastgeber wußte er jedem seiner Gäste es in seinem Hause behaglich
zu machen. Am Biertische wieder konnte er durch fröhliche Laune und
sprudelnden Witz gemüthlichste Stimmung wecken. Ueberall aber leuchtete
seine Herzensgüte hervor. Er hatte ein weiches Gemüth, das Freude und
Schmerz seiner Lebensgenossen mitempfand. Es war ihm eine Freude,
Schüler zu fördern, Bedrängten zu helfen; ein Bedürfniß, Ungerechtigkeit
zu verhindern; ein natürlicher Trieb, Behagen in seiner Umgebung zu
verbreiten. In der Herzlichkeit, die er Jedem entgegenbrachte, in der
vollendeten Liebenswürdigkeit, die er bei jeder Begegnung zeigte, lag nichts
Conventionelles; es spiegelte sich darin aufrichtige, erquickende Theilnahme.
 
Vergegenwärtigt man sich alles, was die Natur ihm auf den Weg gab, was
er durch eigene Kraft in Entfaltung ihrer Gaben leistete, was das Schicksal
hinzufügte, so sollte man glauben, daß ihm wie Wenigen auch inneres
Glück beschieden gewesen sei. Seine Laufbahn war für einen Gelehrten
fast beispiellos; seine wissenschaftlichen Thaten wurden von gelehrten
Corporationen durch eine Ehrenbezeugung nach der anderen anerkannt; von
seinen Schülern wurde er geliebt und verehrt, wie kaum je ein Lehrer. Zu
den Freuden, die der Beruf ihm gab, kam das Glück in der Familie, das innige
Zusammenleben mit seiner Gattin und vier erblühenden Töchtern, kamen
freundschaftliche Beziehungen aus allen Orten, in denen er gelebt hatte. Denn
wo er war, hatte er Freunde errungen, die ihn mit Wehmuth scheiden sahen
und nie vergaßen!
 
Aber die Natur, die ihn mit Vorzügen des Geistes, des Gemüthes und der
äußeren Erscheinung so verschwenderisch ausstattete, hatte ihm die
körperliche Kraft versagt, die einer so ungemein frühzeitigen geistigen
Entwicklung und einer so angestrengten Thätigkeit das Gleichgewicht halten
konnte. Trat er doch schon im Alter von 24 Jahren, wo Andere meist noch
sorglos an der eigenen Ausbildung arbeiten, an die Spitze eines großen
Laboratoriums als verantwortlicher Leiter, gründete als Jüngling eine Schule
und schritt nun rastlos vorwärts auf einer Bahn, die ihn in immer größere
Stellungen führte und ihm immer mehr Pflichten aufbürdete. Sein zwar nicht
kräftiger, aber zäher Körper wäre vielleicht diesen Anforderungen gewachsen
geblieben, hätte er es von frühe an verstanden, Arbeit und Ruhe richtig zu
vertheilen. Aber er besaß durchaus nicht die Fähigkeit, sich auszuruhen.
Schon aus seiner Studienzeit erzählen seine Kameraden, daß er häufig beim
fröhlichen Zusammensein aus ausgelassenster Stimmung für einige Zeit in
einen Zustand völliger Theilnahmlosigkeit für die Umgebung verfiel; eine
wissenschaftliche Frage war ihm dann in den Sinn gekommen und hatte
ihn ganz gefangen genommen. So arbeitete es unablässig in ihm, wahre
Ruhe kannte sein Geist nicht. Wohl konnte er von der Wissenschaft durch
Geselligkeit, Kunstgenuß, Nebenbeschäftigungen von allerlei Art abgelenkt
werden. Aber bei der Lebhaftigkeit, mit der er all dies trieb, erwuchs ihm
daraus nicht rechte Erholung. Sobald dann die äußere Ablenkung fehlte,



begann es sich wieder in seinem Kopfe zu regen; der Schlaf blieb schon in
jungen Jahren für lange Zeiten verscheucht, oft erhob er sich mitten in der
Nacht vom Lager, um stundenlang am Schreibtisch zu arbeiten. Später traten
neuralgische Schmerzen hinzu, steigerten die Schlaflosigkeit und machten sie
immer quälender; so wurden seine Nerven mehr und mehr zerrüttet. Als er
noch in den Jahren des kräftigsten Mannesalters stand — er ist überhaupt kaum
darüber hinausgekommen — machte er in müden Stunden den Eindruck eines
Greises.
 
Freilich wer ihm gelegentlich — etwa in einer Gesellschaft, bei einem Besuch
oder auf einem Congreß — begegnete, hat diesen Eindruck nicht gehabt. Denn
jede äußere Anregung ließ seine elastische Natur wieder emporschnellen. Auch
das Aussehen wechselte dann, wie man es so häufig bei Nervösen beobachtet,
mit wunderbarer Plötzlichkeit; die müden Züge belebten sich und spiegelten
die ganze Lebenslust und Lebenskraft wieder, die in ihm lag. Aber wer ihn
täglich sah, wußte es, wie oft Zustände gänzlicher Erschlaffung über ihn
kamen, in denen er unfähig zu der geringsten Leistung war, — wie er sich fast
alltäglich quälen mußte, um sich zur Erfüllung der|Berufspflichten aufzuraffen,
— wie jeder unvorhergesehene Zwischenfall ihn in ganz unverhältnißmäßige
Aufregung versetzte und ihm aufs neue Kraft raubte. Wenn er dann von der
Arbeit abstehen mußte, sah man ihm an, daß es in seinem Hirn wühlte, daß
er in der Ruhe keine Erquickung fand. Wie müssen die langen, schlaflosen
Nächte den armen Mann gemartert haben! Und als wieder Wochen kamen, in
denen er keinen Schlaf finden konnte, als von neuem neuralgische Schmerzen
hinzutraten, da hielt er es nicht mehr aus, da übermannte ihn die furchtbare
Angst vor zukünftiger geistiger Umnachtung; er faßte einen unseligen
Entschluß und setzte in der Nacht vom 7. bis 8. August 1897 seinem Leben ein
Ende. —
 
Vergegenwärtigen wir uns nun die wissenschaftlichen Leistungen Victor
Meyer's, so lassen die ersten, im Baeyer’schen Laboratorium ausgeführten
Untersuchungen über neurinähnliche Basen, schwefelhaltige Derivate
der Kohlensäure, Fragen aus der Chemie des Camphers, sowie über die
Constitution des Chloralhydrats ein bestimmtes Ziel noch nicht erkennen,
sind aber durch die Mannichfaltigkeit ihrer Gegenstände bereits bezeichnend
für die universelle Beanlagung des Forschers, der nach kaum beendeter
Lehrzeit sich schon in den verschiedenartigsten Gebieten der organischen
Chemie zurechtfindet. Bald aber wird er, indem er 1870 eine neue Synthese
aromatischer Carbonsäuren (durch Erhitzen von sulfosauren Alkalisalzen mit
ameisensaurem Natrium) entdeckt, in ein Untersuchungsgebiet geführt, das
in der ersten Hälfte der siebziger Jahre eine der brennendsten Tagesfragen
bildete, — die Ermittlung der gegenseitigen Substituentenstellung bei
den Derivaten des Benzols. Die Reaction bietet neue Handhaben für die
„Ortsbestimmung"; letztere aber bot sich den Bebauern der aromatischen
Gruppe als wichtigste Aufgabe dar, nachdem ihnen Kekulé in seiner genialen
Benzoltheorie einen festen Boden geschaffen hatte. Mit klarem Blick erkennt
M. die Wichtigkeit seiner Reaction für diese Frage, baut sie in stetem Hinblick
auf dieses Problem aus und nimmt lebhaften Antheil an den Discussionen,
welche Verbindungen als Ortho-, Meta- oder Para-Derivate aufzufassen sind.



Seine ersten größeren Abhandlungen in Liebig's Annalen sind solchen Fragen
gewidmet.
 
Doch wird er von diesem Gegenstande, nachdem er in Stuttgart seine
Thätigkeit begonnen, bald durch eine neue Entdeckung abgelenkt — die
Auffindung der Nitroverbindungen von aliphatischen Kohlenwasserstoffen,
für die er eine allgemein gültige Bildungsweise in der Wechselwirkung
zwischen Silbernitrit und Alkylhalogeniden kennen lehrte. Die eigenthümlichen
Reactionen dieser Körper, welche sich zum Theil überraschender Weise als
stark saure Verbindungen erweisen und demnach einen erheblich anderen
Charakter als die längst bekannten analogen Verbindungen der aromatischen
Gruppe besitzen, geben ihm und seinen Schülern reichen Arbeitsstoff auch
noch für die ersten Jahre des Züricher Aufenthaltes. In meisterhafter Weise
werden diese „Nitroparaffine“ mit ihren Derivaten, die durch Einwirkung von
Brom, salpetriger Säure (Nitrolsäuren, Pseudonitrole) etc. darauf entstehen,
durchgearbeitet.
 
Bei diesen Untersuchungen beobachtete M. die außerordentliche
Reactionsfähigkeit, welche die an die elektronegative Nitrogruppe —NO₂
gebundene Methylengruppe —CH₂— in Umsetzungen mit salpetriger Säure und
Diazokörpern auszeichnet. Diese Beobachtung führt ihn dazu, zu prüfen, ob
nicht die Methylengruppe auch dann ein ähnliches Verhalten zeigt, wenn sie
an andre Radicale negativen Charakters — wie CO, CO₂. C₂H₅ etc. — gebunden
ist. Die Verfolgung dieses Gedankengangs führte ihn zur Entdeckung von
Nitrosoverbindungen der aliphatischen Ketonsäuren, wie CH₃.CO.CH(NO).|CO₂.
C₂H₅, die später als „Isonitroso-Verbindungen“ CH₃.CO.C(:N.OH). CO₂. C₂H₅
erkannt wurden, und von „fett-aromatischen Azokörpern“.
 
Eine überraschende Wendung in Meyer's wissenschaftlicher Thätigkeit
bringt das Jahr 1876: der jugendliche Forscher, der bisher seine Stärke in
specielleren oder umfassenden Untersuchungen über Verbindungsgruppen der
organischen Chemie gezeigt hat, stellt sich nun Aufgaben aus dem Gebiete
der physikalischen und allgemeinen Chemie. Er beginnt über Methoden
der Dampfdichtebestimmung zu arbeiten, welche bekanntlich für den
Chemiker als sicherste Grundlage zur Ermittlung des Molekulargewichtes
eine besondere Bedeutung besitzt. Das Metallverdrängungsverfahren, das
er zunächst ausarbeitet, ist freilich verhältnißmäßig selten angewendet
worden. Um so allgemeinere Verbreitung fand das im Jahre 1877 mitgetheilte
Luftverdrängungsverfahren, welches die Bestimmung der Dampfdichte mit
einer für die Zwecke des Chemikers vollkommen genügenden Genauigkeit zu
einer der denkbar mühelosesten Operationen machte. Dieses Verfahren von
beinahe verblüffender Einfachheit wurde rasch ein Gemeingut aller chemischen
Laboratorien; unzählige organische Verbindungen sind in der gläsernen „Birne“,
die den wesentlichen Theil des dafür erforderlichen Apparates bildet, verdampft
worden und haben in dem Luftvolum oder Stickstoffvolum, das sie bei ihrer
Verdampfung verdrängten, das Volumgewicht ihres Dampfes ablesen lassen.
Die außerordentliche Nützlichkeit des Verfahrens bereitete dem Entdecker, wie
er später häufig mit Vergnügen erzählte, um so größere Freude, als befreundete
Physiker, denen er den Plan seines Verfahrens vorher mittheilte, ihm erklärt



hatten, es würde unmöglich sein, mit einem solchen Verfahren vernünftige
Resultate zu erzielen.
 
Doch liegt in der Nützlichkeit des Luftverdrängungsverfahrens für
organisch-chemische Arbeiten nur ein Theil seiner Bedeutung;
Dampfdichtebestimmungen bei niederen und mittleren Temperaturen hatte
man ja schon früher nach den vortrefflichen Methoden von Gay-Lussac und
A. W. Hofmann, sowie von Dumas ausführen können; nur eine freilich sehr
wesentliche Vereinfachung bei äußerst geringem Substanzaufwand war für
solche Zwecke hier erzielt. Die Hauptbedeutung des neuen Verfahrens aber lag
in der Verwendbarkeit bei hohen Temperaturen. In den Händen Meyer's und
seiner Schüler wandelt sich die Glasbirne zur Porzellanbirne und Platinbirne,
und durch gleichzeitige Vervollkommnung der Ofenconstructionen wird der
Dampfdichtemessung ein Temperaturbereich bis zur Hitze von etwa 1700°
hinauf erschlossen. Welche Fülle von Fragen über das Verhalten der Elemente
und der einfachen anorganischen Verbindungen bei hoher Temperatur bietet
sich nun dem Experimentator zur Beantwortung dar!
 
Mit solchen „pyrochemischen Untersuchungen“ ist M. — von seinen Schülern
unterstützt — dauernd beschäftigt geblieben. Aus dem reichhaltigen Material,
welches er der Wissenschaft dadurch zuführte, können hier nur einige der
wichtigsten Ergebnisse genannt werden: der Nachweis, daß die Moleküle des
Zinkdampfes — ebenso wie Deville und Troost es schon früher für Quecksilber
und Cadmium gezeigt hatten — aus isolirten Atomen bestehen, daß auch die
Dampfdichte des Wismuts jedenfalls kleiner ist, als der Molekularformel Bi₂
entspricht, daß der Dampf des Jodkaliums eine für die Formel KJ passende
Dichte besitzt, daß das Gay-Lussac’sche Ausdehnungsgesetz bis gegen 1700°
seine Gültigkeit für Stickstoff, Sauerstoff, Kohlendioxyd und Schwefeldioxyd
beibehält. Die schönste Frucht aber war die Erkenntniß, daß der Dampf der
Halogene bei höheren Temperaturen eine Verringerung der Dichte erfährt,
die beim Jod am stärksten, beim Chlor am schwächsten auftritt, während das
Brom sich in die Mitte stellt. Die eingehende Verfolgung dieser Erscheinung|
beim Joddampf, die gleichzeitig und unabhängig J. M. Crafts in exaktester
Weise studirte, führte zu dem Resultate, daß bei 1400° die Dichte des
Jods genau auf die Hälfte des normalen Werthes reducirt ist, bei weiterer
Temperatursteigerung eine Verringerung aber nicht mehr erleidet; daraus
ergibt sich die Deutung, daß die ursprünglich aus zwei Atomen bestehenden
Jodmoleküle bei höherer Temperatur in isolirte Atome dissociirt werden.
 
Die pyrochemischen Untersuchungen Meyer's gehören zum classischen
Besitzstand der Chemie. Sie waren es auch, welche auf den einstigen Schüler,
der so kühn und in so echt wissenschaftlichem Geiste zugleich vordrang, das
Auge des Altmeisters Bunsen lenkten, als er Umschau hielt, wer an seiner
Stelle der Pfleger chemischen Unterrichts und chemischer Forschung sein
sollte.
 
Beim Beginn der Dampfdichte-Arbeiten schien es so, als ob M. sich ganz der
physikalischen und anorganischen Richtung zuwenden wollte. Allein nach
einigen Jahren schon findet er wieder Zeit zu eifrigster Arbeit auf organischem
Gebiete. Vom Beginn der achtziger Jahre ab bis zu seinem Tode hat er es



verstanden, in beiden Arbeitsrichtungen werkthätiger Meister zu bleiben. Die
staunenswerthe Beherrschung der Methodik beider Disciplinen ist für seine
wissenschaftliche Stellung geradezu charakteristisch; unter den Chemikern
seiner Generation ist ihm kein Anderer hierin gleich oder auch nur nahe
gekommen.
 
Kehren wir zurück zu Meyer's organisch-chemischen Arbeiten, so sind noch
aus der Züricher Zeit zwei weittragende Entdeckungen zu berichten: die
Bildung der Oxime aus Carbonylverbindungen und Hydroxylamin, und die
Auffindung des Thiophens, beide aus dem Jahre 1882 herrührend. Die Fähigkeit
der Carbonylgruppe, mit Hydroxylamin im Sinne der Gleichung:
 
&gt;CO + H₂N . OH = &gt; C:N . OH + H₂O
 
unter Bildung von „Oximen“ zu reagiren, ist seither eines der wichtigsten Mittel
zur Charakterisirung von Carbonylverbindungen, das von Lossen entdeckte
Hydroxylamin eines der unentbehrlichsten Laboratoriumsreagentien geworden.
Die Gruppe der Oxime gehört heute zu den reichhaltigsten der organischen
Chemie; allein nicht nur an Körperzahl ragt sie hervor, sondern auch durch die
interessanten Umsetzungen und Isomerie-Erscheinungen, die man an ihren
Vertretern beobachtete.
 
Die Entdeckung des Thiophens gehört wohl zu den überraschendsten
Ereignissen, von denen die Geschichte der Naturwissenschaft zu berichten
hat. Ein Stoff, der seit Jahrzehnten von der Industrie in Tausenden von Tonnen
gewonnen und weiter verarbeitet wird, der in jedem Laboratorium seit ebenso
langer Zeit das Ausgangsmaterial geradezu zahlloser Versuche von Schülern
und selbständigen Forschern bildete, — das aus dem Steinkohlentheer isolirte
Benzol erweist sich plötzlich als behaftet mit einer kleinen Menge einer
Beimengung! Und es zeigt sich, daß gerade diese winzige Beimengung die
Ursache für einige besonders intensive Farbenreactionen bildet, die man
bisher als charakteristisch für das Benzol betrachtet hat, die aber dem reinen
Benzol gar nicht eigen sind. Die zielbewußte Verfolgung eines mißglückten
Vorlesungsversuches führt zu dieser Entdeckung, die nun der Ausgangspunkt
für eine große Reihe von Einzeluntersuchungen wird. Denn das Thiophen ist
ein Stammkörper, der durch analoge Reactionen, wie sie in der Benzolreihe
seit langer Zeit ausgebildet waren, in unzählige Derivate verwandelt werden
kann. Es ersteht eine „Thiophen-Gruppe“, welche — wollte man Zeit und Mühe
genug auf ihren Ausbau verwenden — einen ebenso stattlichen Bau wie die
Benzolgruppe darstellen würde. Doch führt schon die nur auf die Hauptzüge
sich beschränkende Durchforschung zu einer Erkenntniß von grundlegender
Bedeutung: die beiden Verbindungen „Benzol“ C₆H₆ und „Thiophen"|C₄H₄S, von
denen die eine in ihrem Molekül 6 CH-Gruppen ringförmig vereinigt enthält,
während in den Molekülen der anderen 4 CH-Gruppen und ein Schwefelatom
sich zum Ringe zusammenfügen, zeigen nicht nur an sich, sondern auch in
ihren Derivaten eine ganz unerwartete, geradezu frappirende Aehnlichkeit. Für
jeden Denker, der es einst versuchen wird, die heute noch so räthselhaften
Beziehungen der einzelnen Elementaratome unter einander zu klären, wird die
Thatsache, daß der Ersatz des Complexes ∖CH = CH∕ durch ein Schwefelatom
im Benzolkern die wichtigsten chemischen Charakterzüge ungeändert



läßt, ja selbst auf die physikalischen Eigenschaften vielfach nur einen ganz
unerheblichen Einfluß übt, zweifellos einen Angelpunkt seiner Ueberlegungen
bilden.
 
Noch in voller Beschäftigung mit den Abkömmlingen des Thiophens zog M.
von Zürich in Göttingen ein. Hier aber wird er nach kurzer Zeit wieder in ein
anderes Gebiet geführt. Es war die Zeit, als van t'Hoff's geniale Ideen über die
räumliche Anordnung der Moleküle immer mehr Boden gewannen, und als J.
Wislicenus in seiner bekannten Broschüre: „Ueber die räumliche Anordnung der
Atome in organischen Molekülen“ den Chemikern die Fruchtbarkeit dieser Ideen
eindringlich vor Augen führte. M. hatte schon beim Erscheinen von van 't Hoff's
Broschüre: „La chimie dans l'espace“ (1875) die fundamentale Bedeutung
der darin niedergelegten Anschauungen erkannt; unter den Docenten der
Chemie gehörte er zu den Ersten, welche die Theorie vom asymmetrischen
Kohlenstoffatom in ihre allgemeine Vorlesung aufnahmen. Jetzt bot ihm die
Beobachtung zweier isomerer, aus Benzil und Hydroxylamin entstehender
Verbindungen, welche früher in seinem Züricher Laboratorium H. Goldschmidt
gemacht hatte, die Handhabe zu experimenteller Thätigkeit in der neuen
Richtung. Gemeinschaftlich mit Auwers führte er in Untersuchungen, die für
alle ähnliche Fragen durch planvolle Anlage und vollendete Durchführung als
leuchtendes Vorbild dienen können, den Nachweis, daß diese Benzildioxime
von gleicher Structur und demnach raumisomer sind. Von dieser Grundlage
aus entwickelte sich dann die von Hantzsch und Werner ausgebildete
Stereochemie des Stickstoffs. Nicht unerwähnt mag bleiben, daß diese
Arbeiten auch Gelegenheit boten, die Raoult’sche Methode der kryoskopischen
Molekulargewichtsbestimmung für organisch-chemische Arbeiten bekannt und
zweckdienlich zu machen.
 
Man ist heute gewohnt, das gesammte Gebiet von Untersuchungen und
Speculationen, die auf die räumliche Anordnung der Moleküle gerichtet sind,
mit dem Ausdruck „Stereochemie“ zu bezeichnen. Auch dieses Wort gibt
Anlaß, Victor Meyer's zu gedenken; denn es stammt von ihm und ist recht
bezeichnend für sein Talent zu kurzer und treffender Ausdrucksweise. Mit einem
Vortrage „Ergebnisse und Ziele der stereochemischen Forschung“ eröffnete
er im J. 1890 auf Einladung des Vorstandes der deutschen chemischen
Gesellschaft die Reihe der „zusammenfassenden Vorträge“, welche seither zu
den regelmäßigen Institutionen dieser Gesellschaft gehören.
 
Mit der Stereochemie stehen auch die Untersuchungen über die Esterificirung
der aromatischen Carbonsäuren in Zusammenhang, die Victor M. in den
letzten Jahren seiner Heidelberger Thätigkeit beschäftigten. Sie gipfeln in der
Aufstellung des „Meyer’schen Estergesetzes“ — einer Regel, die noch heute
zu den wichtigsten Gesetzmäßigkeiten in einer Gruppe von Erscheinungen
gehört, die man als „sterische Hinderungen“ deutet, d. h. auf Herabminderung
der einer bestimmten Atomgruppe zukommenden Reactionsfähigkeit durch die
räumliche Beziehung zu anderen Atomgruppen oder Atomen zurückführt.
 
|
In der Heidelberger Zeit waren stereochemische und pyrochemische
Untersuchungen, Versuche über explosive Gasgemenge und über die



Absorption von Gasen durch Permanganat meist neben einander in Arbeit.
Aber noch andere Versuchsreihen kamen zu dieser schon so vielseitigen
Thätigkeit durch die schöne Entdeckung neuer Classen von aromatischen
Jodverbindungen hinzu — der Jodoso-, Jodo- und Jodonium-Verbindungen,
charakterisirt durch die Typen:
 
C₆H₅.JO C₆H₅.JO₂ 2(C₆H₅)&gt;J.OH
 
Eine allgemeine Ueberraschunng rief namentlich die Auffindung der
Jodoniumbasen hervor, da diese Verbindungen, deren complexe Radicale aus
lauter negativen Bestandtheilen zusammengefügt sind, sich als Basen von
ähnlicher Stärke wie die Alkalihydroxyde erwiesen.
 
Mehrfach hat M. auf Naturforscherversammlungen allgemeine Fragen
behandelt. Auf der Schweizerischen Versammlung in Zürich 1883
sprach er über „die Umwälzung in der Atomlehre“, auf der Heidelberger
Versammlung 1889 über „chemische Probleme der Gegenwart“, in Lübeck
1895 über „Probleme der Atomistik“. Auf seine populären Aufsätze
ist oben schon hingewiesen worden. In Buchform faßte er die beiden
größten Gebiete seiner Experimentalstudien zusammen: „Pyrochemische
Untersuchungen“ (in Gemeinschaft mit Langer. Braunschweig 1885) und „Die
Thiophengruppe“ (Braunschweig 1888). Mit dem Verfasser dieses Artikels
begründete er ein „Lehrbuch der organischen Chemie“ (Leipzig), dessen erster
Theil 1893 abgeschlossen wurde, während weitere Theile nach Victor Meyer's
Tode erschienen sind.
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